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1. Einleitung

Im Übergang von der mittelalterlichen in die neuzeitliche Gesellschaft wurden alte

Vorstellungen von Ehe und Familie weiterentwickelt und neue Konzepte langsam

durchgesetzt. Daß der allgemeine Trend zur Kernfamilie nicht alternativlos war, zeigt

beispielsweise die Beschäftigung mit radikalprotestantischen Gruppen. Um 1700 kam es in

radikalpietistischen Gruppen wie im Täufertum des 16. Jahrhundert tendenziell zu einer

Auflösung der klassischen Ehe.

Diese Arbeit wird sich mit dem Beispiel der Täuferherrschaft 1534/35 als besonders

hervorstechendes Beispiel einer alternativen Sozialordnung in den Umbruchsjahren der

Reformationszeit beschäftigen. Münster ragt unter den täuferischen Beispielen dadurch

hervor, daß es dort der Täufergemeinde für kurze Zeit gelang, die Herrschaft über eine ganze

Stadt zu erringen und ein theokratisches Königreich errichtet wurde, gegen das schließlich

eine gemeinsames Bündnis aus katholischen und protestantischen Truppen aus dem ganzen

Reich mobilisiert wurden, um es niederzuschlagen.

Lange Zeit war dieses Kapitel deutscher Reformationsgeschichte sehr emotional

besetzt. Grund hierfür war die komplette Umgestaltung der Sozialordnung der Stadt. V.a. die

Infragestellung der monogamen Ehe und Einführung einer Vielweiberei provozierte die

radikale Ablehnung der Zeitgenossen. Erst langsam wich die emotionale Ablehnung einer

nüchternen und wissenschaftlichen Untersuchung, die nach den eigentliche Ursachen für die

Herrschaft der Täufer in Münster fragte und versuchte die konkrete Ausgestaltung der

Herrschaft zutage zu fördern. In dieser Arbeit soll deshalb der Frage nachgegangen werden,

was die sozialen, politischen und theologischen Voraussetzungen für den Durchbruch eines

radikalen Täufertums in Münster waren. Dabei wird u.a. einem sozialhistorischen Ansatz

nachgegangen, der die Täuferherrschaft in den Zusammenhang eines stadtpolitischen

Konfliktes einordnet. Außerdem scheint es unabdingbar, die theologischen Konzeption des

melchioritischen Täufertums näher zu erläutern, wie es in den Gemeinden in Westfalen und

den Niederlanden dominierte.

Im zweiten Teil soll der Versuch gemacht werden, den „Extremfall“ Münster in die

Gesellschaft der Frühen Neuzeit einzuordnen. Verschiedene Erklärungsansätze zum Konzept

der Vielweiberei sollen nebeneinander gestellt werden. Dabei scheint es interessant zu sein,

der Frage nachzugehen, inwieweit die Vielweiberei in Münster mit Vorstellungen von Ehe,

Sexualität und Rolle der Frauen bei anderen Täufergruppen und den Reformatoren verglichen
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werden kann. Grundlage der Untersuchung soll die neuere Literatur zum Münsteraner

Täufertum ab den 70er Jahren sein. In dieser Zeit wurden zentrale Schriften führender

melchioritischer Täuferfiguren und wichtige Zeitzeugenberichte neu herausgegeben und zum

Teil vom Niederdeutschen ins Hochdeutsche übersetzt1 und wichtige neue Ansätze zum

Verständnis der Welt der Täufer vorgelegt.

2. Einführung ins Täufertum

2.1. Wurzeln und Programm der Täuferbewegung

Um das Phänomen der Täufer richtig fassen und einordnen zu können, sollten vorweg

ein paar Worte zum Begriff selbst verloren werden. Der Begriff „Täufer“ oder „Wiedertäufer“

kann eigentlich nicht so ohne weiteres verwendet werden, zumindest hilft er bei genauerer

Beschäftigung mit den Gruppen, die unter diesem Oberbegriff zusammengefaßt werden, nicht

weiter. Die Begriffe „Wiedertäufer“ oder „Täufer“ wurden nicht von den Mitgliedern der

Gruppen selbst sondern von deren Gegnern, den Vertretern der katholischen und der sich

formierenden protestantischen Kirche, eingeführt, um damit radikalreformatorische Gruppen

gewaltsam unterdrücken zu können. Im Rückgriff auf römisches Recht und die dort

vorgesehene Todesstrafe gegen die wiedertäuferischen Donatisten war offenbar ein bequemer

Ansatzpunkt gegeben2. Wie weiter unten noch zu sehen sein wird, spielte ein neues

Verständnis von Taufe eine wichtige Rolle, kann aber bei weitem nicht dafür ausreichen, den

Kern dieser Bewegung zu beschreiben oder eine sinnvolle Abgrenzung vorzunehmen. Trotz

der Bedenken wird der Begriff der Täufer mangels gebräuchlicher Alternativen verwendet

werden, auch weil er sich als Fachbegriff der Sozialgeschichte durchgesetzt hat3.

Mehr Erfolg verspricht eine genauere Analyse des Täuferphänomens auf der

Grundlage der theologischen Theorie und religiösen Praxis im Vergleich mit den

institutionalisierten Protestanten. Unter Täufern sollen hier Gruppen aus allen Regionen des

damaligen Reiches verstanden werden, die sich in den 20er und 30er Jahren des 16.

Jahrhunderts in Abgrenzung gegen die sich etablierende protestantische Kirche gebildet

hatten. Damit ist auch schon ein ersten gemeinsames Element benannt: Die Täuferische

                                                          
1 Besonders hingewiesen sei hier auf die Quellensammlung von Richard van Dülmen (Hg.): Das Täufertum zu
Münster 1534/35. Berichte und Dokumente, München 1974. Zwar sind die unfangreichen Berichte  von Hermann
Kerssenbrock und des Münsteraner Schreiners Heinrich Gresbeck von einer starken gegnerschaft zu den Täufern
eingefärbt, trotzdem sind sie unverzichtbare Quellen.
2 Franklin H. Littel: Das Selbstverständnis der Täufer, Kassel 1966, S.10.
3 Vgl. Ralf Klötzer: Die Täuferherrschaft von Münster. Stadtreformation und Welterneuerung, Münster 1992,
S.11.
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Bewegung verstand sich als Alternative zu beiden großen Kirchen, gegen den römischen

Klerus wie gegen eine Institutionalisierung der Reformationsbewegung4.

Ein tragendes Element der Täuferbewegung war sicherlich der weitverbreitete

Antiklerikalismus. Schon seit dem 14. Jahrhundert stauten sich Aggressionen gegen den

Klerus an, die in der Zeit nach 1500 verstärkt zum Ausbruch kamen. Gortz betont, daß die

täuferischen Gruppen nicht nur zufällig oder lose in Verbindung mit dem Antiklerikalismus

der Reformationszeit standen, sondern geradezu aus ihm erwachsen seien5. Der

Antiklerikalismus war somit ein konstitutives Element vieler Täufergemeinden und ihrer

Versuche einer Wiederherstellung einer „rechten Kirche“. Es ging ihnen nicht nur um

Reformation, sondern um eine „Restituiton“ der apostolischen Urgemeinde6.

Sichtbarstes Zeichen einer Ablehnung der bestehenden Kirchenpraxis war die

Forderung nach einer Glaubens- und Bekenntnistaufe, die ja auch namensprägend sein sollte.

Darunter verstanden die Täufer eine Ablehnung der Säuglingstaufe und damit der

automatischen Mitgliedschaft der Bevölkerung in der Kirche. Die Erwachsenentaufe sollte

einen Eintritt in die kirchliche Gemeinschaft in vollem Bewußtsein und mit voller

Überzeugung ermöglichen: Kirche sei nicht deckungsgleich mit dem Volk sondern „die

Gemeinschaft der wenigen, die recht glauben und richtig handeln“ 7. Mit diesem Konzept

ergab sich automatisch ein Konflikt mit der Obrigkeit, denn die Täufer stellten die

Gleichsetzung von weltlicher und geistiger Gemeinde als damalig zentrales gesellschaftliches

Ordnungsprinzip in Frage.

Das Programm einer Restitution der apostolischen Urgemeinde beinhaltete das Ziel,

das Leben der Menschen zu bessern: „Das alte Leben in Laster und Sünde sollte dem neuen in

der Nachfolge Christi weichen“ 8. Die konkrete Ausgestaltung dieses neuen Lebens stand nicht

von Anfang an fest, sondern entwickelte sich erst im Laufe der Zeit, in den verschiedenen

Täufergruppen auch in ganz unterschiedliche Richtungen. Vielleicht kann man als weitere

gemeinsame Elemente der Täufer die Aufhebung des Gegensatzes zwischen Klerus und Laien

in den Gemeinden und ein sehr enge Orientierung an der Bibel nennen. Schon Martin Luther

hatte mit seiner Auffassung vom Priestertum aller Gläubigen die strenge Abtrennung des

Klerus erschüttert, aber die Täufer gingen hier noch weiter und verwarfen auch die

reformatorische Lehre von der „Berufung zum Amt“. Sie meinten, „daß jeder berufen sei, das

                                                          
4 Hans-Jürgen Goertz: Die Täufer. Geschichte und Deutung, München 1980, S.11.
5 Ebd., S.48.
6 Littel: Selbstverständnis, S.122f.
7 Goertz: Täufer, S.77.
8 Ebd., S.67.
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Evangelium zu verbreiten, der nach der ‘Ordnung Gottes’ wie es oft heißt, zum Glauben

gekommen war und sich nach dieser Ordnung den Glauben bewahrte“ 9.

Das Schriftverständnis der unterschiedlichen Täuferströmungen kann nicht auf einen

Nenner gebracht werden10, trotzdem wird immer wieder  und zurecht darauf hingewiesen, daß

eine intensive Auseinandersetzung mit den Schriften der Bibel zu einem

Hauptcharakteristikum vieler Gemeinden zählte. Im Zusammenhang mit den Melchioriten und

der Täuferherrschaft in Münster wird klarwerden, daß gleichberechtigt neben die Bibel

prophetische Eingebungen und Auslegungen treten. Wie noch zu zeigen sein wird, baut

gerade die Theologie Melchior Hoffmans maßgeblich auf einem solchen Verständnis von

Evangelium auf.

Weitere Punkte, die bei Täufergruppen mehr oder weniger stark ausgeprägt waren,

sind die Tendenz zu Gewaltlosigkeit11 und die vorherrschende Überzeugung, daß die Endzeit

der Welt angebrochen sei und die Apokalypse kurz bevor stünde. In fast allen größeren

Täuferbewegungen wurden hierzu konkrete Zukunftsprognosen aus der Offenbarung des

Johannes abgeleitet, die hier aber nicht alle im einzelnen nachgezeichnet werden sollen12.

Zusammengefaßt muß festgestellt werden, daß einige Grundtendenzen bei allen

Täufergruppen klar wiederzufinden sind, aber trotzdem kein für alle gültiges Programm

formuliert werden kann. Vielmehr gilt für viele die Erkenntnis von Goertz, der betont, daß sie

ihre Konzepte erst in heftigem Kampf und bitterer Erfahrung finden mußten13.

Wichtigstes Dokument der zeitweise unerbittlichen und blutigen Täuferverfolgung

durch die anderen Glaubensrichtungen ist das sogenannte „Wiedertäufermandat“ des Zweiten

Speyrer Reichstag von 1529, in dem Protestanten und Katholiken in großer Einhelligkeit die

Todesstrafe für alle Täufer beschlossen, „das alle und jede wydertauffer und wydergetaufften,

mann- und weybspersonen verstendigs alters, von natürlichem leben zum todte mit dem fewer,

schwerdt oder dergleychen nach gelegenheit der person, one vorgeend der geystlichen richter

                                                          
9 Ebd., S.51.
10 Ebd., S.66.
11 Dieser Punkt ist besonders umstritten. Zwar vertraten die meisten Täufergruppen eine strikte Trennung
zwischen weltlicher und geistlicher Obrigkeit, woraus sich eine eher obrigkeitskonforme Haltung der Gemeinden
und eine Art separatistischer Pazifismus ergab, aber gerade in Zusammenhang mit den konkreten
Endzeitkonzepten in Münster wurde dieser Pazifismus aufgelöst und die Täufer griffen im Kampf gegen „den
Antichristen und das Böse“ zur Waffe. Nach der Niederlage in Münster und massiver Verfolgung flüchteten sich
aber viele täuferische Gemeinden wieder in einen radikalen Pazifismus des Mennonitentums, um ein Überleben
sicherstellen zu können. Zum Obrigkeitsverständnis vgl. z.B. Goertz: Täufer, S.113-126.
12 Eine ausführliche Abhandlung der Endzeitkonzeptionen bei Täufergruppen gibt es bei Günther List:
Chiliastische Utopie und radikale Reformation. Die Erneuerung der Idee des Tausendjährigen reiches im 16.
Jahrhundert, München 1973, S.120-241.
13 Goertz: Täufer, S.76.
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inquisicion, gericht und gepracht werden“ 14. Dieser Reichstag wird in der Literatur einerseits

als „Meilenstein auf dem Weg zu neuzeitlicher Gewissensfreiheit“ 15, andererseits aber auch als

“Wegmarke in der Geschichte der Intoleranz gegenüber Andersgläubigen und

Nonkonformisten“ gewertet16.

Regional sehr unterschiedlichen Erfahrungen bewirkten z.B. ganz andere

Ausgestaltung täuferischer Theorie und Praxis in den Gruppen der Schweiz, in

Süddeutschland und im niederländisch-westfälischen Raum. Für die Ereignisse in Münster

war die melchioritische Traditionslinie und ihre Ausprägung in Westfalen und in den

Niederlanden von Bedeutung, weshalb sich die folgenden Auswirkungen im wesentlichen auf

diese Täuferströmung beschränken werden.

2.2. Die Theologie Melchior Hoffmans

Wichtig für das Gesamtverständnis der Täuferherrschaft in Münster ist die Theologie

des Melchior Hoffmans. Er kann als ideologischer Wegbereiter angesehen werden, obwohl er

nie in Münster gewesen ist. Melchior Hoffman wird in der Literatur als der wohl

erfolgreichste radikale Laienprediger der Reformationszeit eingestuft17.

Ursprünglich stammte Hoffman aus Schwäbisch Hall, aber seine ersten Sporen als

protestantischer Laienprediger verdiente er sich in den 20er Jahren des 16. Jahrhunderts in

Livland und Skandinavien. Schon in dieser Zeit fiel er v.a. durch seine „aggressive,

antiklerikale und apokalyptische Predigt“ auf und sorgte damit für Verwirrung und Aufruhr18.

Hoffmans endgültiger Abfall vom Luthertum kann mit der „Flensburger Disputation“ im Jahr

1529 festgemacht werden, nach der er für immer davon überzeugt gewesen war, „daß sich

hinter der Maske der Reformation ein neues Papsttum entwickelte“ 19. Bevor er nach Straßburg

überwechselte, predigte er 1530 für kurze Zeit im ostfriesischen Emden. Trotz sehr kurzem

Aufenthalt in Emden begründete er dort das sich rasch ausbreitende niederländisch-

westfälische Täufertum20. In Straßburg entwickelte Hoffman seine Lehre unter dem Einfluß

                                                          
14 Das Mandat des Zweiten Speyerer Reichstags gegen die Täufer, in: Goertz: Täufer, S.206f.
15 Der Speyrer Reichstag kann als Geburtsstunde des anerkannten Protestantismus gesehen werden, weil sich 19
Reichsstände gegen die Erneuerung des Wormser Mandats von 1521 wanden, in dem noch scharf gegen die
Reformatoren vorgegangen worden war.
16 Ebd., S.127.
17 Klaus Deppermann: Melchior Hoffmans Weg von Luther zu den Täufern, in: Goertz (Hg.): Umstrittenes
Täufertum 1525-1975. Neue Forschungen, Göttingen 1975, S.173.
18 Richard van Dülmen: Reformation und Revolution. Soziale Bewegung und religiöser Radikalismus in der
deutschen Reformation, München 1977, S.237.
19 Deppermann: Hoffmans Weg, S.188.
20 Dülmen: Reformation und Revolution, S.252.
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dortiger Täuferkreise in entscheidender Hinsicht weiter bis er 1533 verhaftet und bis zu

seinem Lebensende inhaftiert wurde.

Hoffmans Lehre bestand vor 1530 u.a. aus einer Kritik der Sakramente Abendmahl,

Taufe und Beichte und einem Plädoyer gegen feste Kirchenstrukturen: Allen

Gemeindemitgliedern wurde das Recht der Predigt und der Weissagung im Gottesdienst

eingeräumt, alle Pastoren, Ältesten und Diakone mußten von der Gemeinde gewählt werden21.

Erst in Straßburg wurde dieser täuferischen Lehre weitere radikale Elemente hinzugefügt.

Sein Biograph Klaus Deppermann meinte dazu: „In dieser Stadt entschied sich sein Schicksal.

Hier vollzog er die Verschmelzung von apokalyptischer Mystik und Täufertum, den beiden

mächtigsten heterodoxen Unterströmungen des 16. Jahrhunderts.“22 Zum Verständnis der

Ereignisse in Münster und der eintretenden Dynamik der Ereignisse soll Hoffmans

Konzeption der geschichtlichen Endphase skizziert werden. Grundlage der Prophezeiungen

war sein Bibelverständnis. Er war davon überzeugt, daß menschliche Weisheit nur den

wörtlichen Sinn des biblischen Textes erfassen könne, während Propheten „den geistlichen

Sinn unter den Worten“ entdecken könnten23.

1530 erschien Hoffmans „Auslegung der heimlichen Offenbarung Joannis der

heyligen Apostels vnd Evangelisten“ 24, diese Auslegung wurde von ihm in seiner Straßburger

Zeit noch weiter entwickelt. Darin leitet er für 1533 den Zeitpunkt des Weltendes ab, wobei er

die Überzeugung vertrat, daß nach dem Einbrechen nicht noch ein tausendjähriges

Zwischenreich sondern sofort das Reich Gottes anbrechen werde25.

Vor dem hereinbrechenden Weltende würden die „zwei Zeugen“ Elias und Henoch

wiedergeboren werden und die Gemeinde der Rechtgläubigen im „Neuen Jerusalem“

sammeln und gegen die Mächte der Finsternis zum Sieg führen. Das „Neue Jerusalem“ stellte

er sich als eine Art Theokratie vor, die nach der Ausrottung der Gottlosen die Wiederkunft

Christi vorbereiten würde26. Wichtiger Unterschied zu seinen früheren Vorstellungen von der

Gemeinde der Rechtgläubigen war seine Abkehr von der basisdemokratischen

Organisationsstruktur und die Einführung einer strengen Hierarchisierung. An der Spitze der

                                                          
21 Vgl. Deppermann: Hoffmans Weg, S. 183-185.
22 Ebd., S.189.
23 Ebd., S.181.
24 Vgl. List: Chiliastische Utopie, S.188f.
25 Ebd., S.196. Diese Unterscheidung ist sehr wichtig, weil in vielen anderen Arbeiten Hoffmans vorschnell in die
Tradition chiliastischer Propheten gestellt wird, wobei erst die Verkündigung eines tausendjährigen Reiches auf
Erden den Ketzervorwurf „Chiliasmus“ voll erfüllen würde. Der Chiliasmusvorwurf stützt sich auf
Auseinandersetzungen in frühen Christentum. In diesem Sinne sei „Chiliasmus der Glaube, daß Christus
unmittelbar vor dem Ende dieser Weltzeit mit den auferweckten Gerechten ein Tausendjähriges Reich des
Friedens errichten wird“ (Ebd., S.9).
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Gemeinde ständen „apostolische Sendboten“, denen er Unfehlbarkeit zuschrieb, darunter

„erstgeborene Propheten“, darunter Pastoren und ganz unten in der Hierarchie die einfachen

Gemeindemitglieder27.

Seine Prophezeiungen wurden v.a. von der stark angewachsenen niederländischen

Gemeinde und den Täufern in Münster rezepiert und in die Praxis umgesetzt. Zentralen

Einfluß übte Hoffmans Lehre auf die Figuren der Machtübernahme in Münster, den

Münsteraner Prediger Bernhard Rothmann und Jan Mathy aus Haarlem (Niederlande), aus.

Diese Strömung wird auch als das Melchioritischen Täufertum bezeichnet.

3. Die Täuferherrschaft in Münster 1534/35

3.1. Stadtgeschichtliche Voraussetzungen

Neben der theologischen Entwicklung der Reformationszeit sind auch die politischen

und ökonomischen Rahmenbedingungen wichtig für ein Verständnis der Münsteraner

Ereignisse. In der neueren Literatur nach 1970 wird berechtigt auf die besonderer

lokalgeschichtlichen Faktoren hingewiesen, die den Erfolg des Täufertums als breite soziale

Bewegung gerade in dieser Stadt ermöglichten. An dieser Stelle muß v.a. auf eine Arbeit von

Heinz Schilling hingewiesen werden, in der die Vorgeschichte der Täuferherrschaft

überzeugend mit einem sozialgeschichtlichen Ansatz dargestellt wird28.

In  früherer Forschung war die Täuferherrschaft oft als Aufstandsbewegung der armen

Schichten und als früher kommunistischer Versuch gewertet worden. Diese These muß aber

spätestens seit 1973 ad acta gelegt werden, als Karl-Heinz Kirchhoff anhand einer ersten

detaillierten Untersuchung der Sozialstruktur der Täufer zur Erkenntnis kam, daß die

Trennungslinie in der Bürgerschaft Münsters nicht horizontal zwischen Armen und Reichen

verlaufen sei, sondern sie vertikal durch die Stände, Schichten, Konfessionsgruppen, Sippen

und Familien verlaufen sei29. Seine These verteidigt er später gegen Angriffe und Versuche

der Relativierung. Ergänzend wies er darauf hin, daß es nicht einzusehen sei, „warum z.B. ein

Anteil von 20-30 Prozent Armen den Charakter einer religiösen Bewegung ‘wesentlich’

bestimmt haben soll, wenn ein gleichgroßer Anteil von Armen an einer Stadtbevölkerung

                                                                                                                                                                                    
26 Deppermann: Hoffmans Weg, S.194f.
27 Ebd., S.198.
28 Heinz Schilling: Aufstandsbewegungen in der Stadtbürgerlichen Gesellschaft des Alten reiches. Die
Vorgeschichte des Münsteraner Täuferreiches, 1525-1534, in: Hans-Ulrich Wehler (Hg.): Der Deutsche
Bauernkrieg 1524-1526 (Geschichte und Gesellschaft Sonderheft 1), Göttingen 1975, S.193-238.
29 Karl-Heinz Kirchhoff: Die Täufer in Münster 1534/35. Untersuchungen zum Umfang und zur Sozialstruktur
der Bewegung, Münster 1973, S.88.
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bisher noch niemanden veranlaßt hat, von ‘Bettlerstädten’ zu sprechen“ 30, außerdem zeige

gerade die Spaltung der Familien und Sippen, daß die Entscheidung für das Täufertum nicht

vom Sozialstatus der Gläubigen abhinge, sondern auf individueller Hinwendung beruhe31.

Die Stadt Münster war mit der beginnenden Reformation von drei großen

Interessensgruppen bestimmt. Es gab den Rat, der v.a. von den Patriziern der Stadt bestimmt

wurde, die Gilden, in denen die wichtigsten Kaufleute- und Handwerksgruppen organisiert

waren, über die aber auch die Gemeinheit der anderen Berufe zunehmend an Einfluß zu

gewinnen suchte, und nicht zuletzt den Bischof, der im 16. Jahrhundert versuchte, wieder

mehr Macht in der Stadt zu erlangen32. Die Verfassungsgeschichte war durch ein relativ

reibungsloses Hineinwachsen der Gilden in das Ratsregiment gekennzeichnet. Über eine

jährliche Direktwahl der Ratsangehörigen konnte die Bürgerschaft regelmäßig Einfluß

nehmen, doch in den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts drohte der Wahlakt zu einer

formalen Bestätigung zu degenerieren33.

Infolge wirtschaftlicher Krisen entzündete sich 1525 in Münster ein erster Konflikt

zwischen den drei genannten Interessensgruppen, bei dem die Gilden mit großem

Selbstbewußtsein eigene Forderungen vorbrachten und die Privilegien der Kirche angriffen.

Mittelfristig konnten sich aber die Interessen der Gilden noch nicht durchsetzen, trotzdem

wurde ein Prozeß angeschoben, der konsequent in die erdrutschartigen Verschiebungen der

Jahre 1532-34 mündete34. In den folgenden Jahren konnten reformatorische Ideen

zunehmenden Einfluß gewinnen. Wichtigste Figuren der Protestanten waren der Tuchhändler

Bernt Knipperdolling und der Prediger Bernhard Rothmann, der sich schnell als Sprecher der

noch heimlichen evangelischen Gemeinde durchsetzen konnte. Ohne die Ereignisse der Jahre

1532/33 im einzelnen nachzuzeichnen, sei auf das ungebremste Anwachsen der

Protestantengemeinde hingewiesen, die bei der Ratswahl im März 1533 die Mehrheit im Rat

erringen konnte, was die Dynamik der reformatorischen Bewegung aber nicht bremste,

sondern dazu führte, daß im Laufe des Jahres 1533 Bernhard Rothmann und seine Anhänger

immer radikaler wurden und sich die täuferische Gemeinde als dritte konfessionelle Gruppe in

der Stadtpolitik etablierte35.

                                                          
30 Karl-Heinz Kirchhoff: Das Phänomen des Täuferreiches zu Münster 1534/35, in: Franz Petri (Hg.): Der Raum
Westfalen Bd. IV, Fortschritte der Forschung und Schlußbilanz, Münster 1989, S.340.
31 Ebd., S.341.
32 Vgl. Dülmen: Reformation und Revolution, S.258-262.
33 Schilling: Aufstandsbewegungen, S.197f.
34 Ebd., S.206.
35 Vgl. Dülmen: Reformation als Revolution, S.266-284.
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Schilling weist auf die Nähe des theologischen Ordnungsdenken Bernhard Rothmanns,

seine Forderung nach mehr Einfluß der Gemeinde auf Gottesdienste und Predigeramt, und den

genossenschaftlichen Verfassungsprinzipien in den Gilden und der Bürgerschaft in dieser Zeit

hin: „Die Münsteraner Geschichte  ... ist wie kaum ein anderer Ereignisablauf jener

turbulenten Jahre geeignet, die politische und gesellschaftliche Dynamik, aber auch deren

Grenzen, zu veranschaulichen, die aus jener Affinität zwischen dem theologisch fundierten

Grundbegriff der Reformation und den genossenschaftlichen Verfassungsvorstellungen des

Stadtbürgertums erwachsen konnte. Die politische und geistige Radikalisierung, die sich in

dem Bündnis zwischen Bürgeropposition und Täufertum manifestierte, kann weder als

ausschließlich theologische noch als politische oder gar ökonomische Entwicklungslinie

hinreichend erklärt werden. Sie war Ausdruck aufeinander bezogener und sich ergänzender

bürgerlicher und religiöser Konstellationen.“36

In der zweiten Jahreshälfte 1533 trat die Täuferbewegung in Münster erstmals

öffentlich in Erscheinung, als der evangelische Rat sich gegen eine von Rothmann

ausgearbeitete und von den Gilden befürwortete Kirchenordnung für Münster einsetzte. Um

die Jahreswende zeichnete sich die Niederlage des Rates ab und die Täuferbewegung mußte in

Münster anerkannt werden. Schlußpunkt der Machtübernahme durch die Täufer war der klare

Sieg der täuferischen Kandidaten bei den Ratswahlen im Februar 1534. Damit hatten die

Täufer in Münster auf legalem Weg die Stadtregierung übernommen37. Schilling stellt hierzu

fest, daß die Bürgerbewegung der Reformationszeit in Münster einschließlich des Täufertums,

zumindest bis zur Ratswahl 1534, innerhalb der genossenschaftlich-konstitutionellen Bahn

verlaufen sei und für das Gesamtphänomen das Modell einer „genossenschaftlichen

Aufstandsbewegung“ erfolgreich angewendet werden könne38.

3.2. Erste Phasen der Täuferherrschaft in Münster

Die Täuferherrschaft in Münster vollzog sich in mehreren Phasen. Hier wird ein Drei-

Phasen-Modell nachgezeichnet, daß zuerst Richard van Dülmen eingeführt hat und das in

neuerer Literatur übernommen wurde39. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die

Reformation im Laufe der zweiten Jahreshälfte 1533 zunehmend vom Luthertum ins

Täufertum umschlug. Das Aufkommen des melchioritischen Täufertums wird auf erste

Besuche des Niederländers Johann Bockelson (später Leiden) in Münster bei Bernhard

                                                          
36 Schilling: Aufstandsbewegungen, S.214.
37 Vgl. Dülmen: Reformation als Revolution, S.283f. u. 297.
38 Schilling: Aufstandsbewegungen, S.216f. u. 233.
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Rothmann im Juni 1533 zurückgeführt. Dieser Kontakt mit den Gemeinden in den

Niederlanden prägte Rothmann nachhaltig. Seine darauffolgende Schrift „Bekenntnisse van

beyden Sacramenten“ 40 vom Oktober/ November war die erste, die eindeutig unter

täuferischem Einfluß stand. Rothmann forderte darin eine Rückkehr zum wahren Wort Gottes,

zur wahren Taufe und zum wahren Abendmahl.

Mit dem offenen Aufkommen täuferischen Gedankentums in Münster begann die erste

Phase des Täufertums. Sie endete im Januar 1534 mit dem Erscheinen der ersten offiziellen

Sendboten aus der Amsterdamer Täufergemeinde des Jan Mathy. Für ein notwendige

Verständnis des Münsteraner Täufertums wurde schon auf die spezifischen

stadtgeschichtlichen Rahmenbedingungen hingewiesen. Eine hinreichende Charakterisierung

wird aber erst unter Einbeziehung der theologischen Endzeitstimmung im Täufertum gegen

Jahresende 1533 ermöglicht. Nicht zufällig korrespondieren das offene Bekenntnis der Täufer

in Münster Anfang November 1533, das offensive Auftreten der große Täufergemeinde in

Amsterdam unter der Führung des selbsternannten zweiten Sendbotens Henoch Jan Mathy

und die von Melchior Hoffman prophezeiten Endzeittermine fast auf den Tag genau

miteinander41. Für das Jahresende 1533 war von Hoffman der Beginn der Apokalypse

vorhergesagt worden, wenige Wochen zuvor sollte die Erwachsenentaufe offensiv

aufgenommen werden. Gleichzeitig erreichte die niederdeutschen Städte die Nachricht von

der Gefangennahme Hoffmans in Straßburg42. In Münster und Amsterdam stellte sich in

diesen Wochen in den Täufergemeinden ein „Sog der melchioritischen Endzeiterwartung“

ein, wie es Kirchhoff nennt. Diese nährte sich aus Prophezeiungen und diese scheinbar

stützende Katastrophen wie Krieg und Krisen sowie Himmelserscheinungen wie Kometen

und Verfinsterungen von Mond und Sonne. Kirchhoff weist zurecht daraufhin, daß mit diesen

Zeichen an eine weitverbreitete Laienreligiösität des späten Mittelalters angeknüpft werden

konnte und so die melchioritische Lehre auf fruchtbaren Boden fiel: „Die Endzeiterwartung

bewirkte mit dem Näherrücken des prophetischen Termins eine Eskalation der Angst und löste

einen Prozeß aus, der von Obrigkeit und Geistlichkeit nicht mehr kontrolliert werden

konnte“ 43.

Nachdem Jan Mathy von Amsterdam aus das Weltende noch einmal um drei Monate

auf Ostern 1534 verschoben hatte, verlagerte er seine Tätigkeit nach Münster. Am 5. Januar

                                                                                                                                                                                    
39 Vgl. Dülmen: Reformation als Revolution, S.285-310.
40 Vgl. Dokument 3 in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.34. Vollständiger Abdruck (in niederdeutscher Sprache) in:
Robert Stupperich (Hg.): Die Schriften Bernhard Rothmanns, Münster 1970, S.138-195.
41 Kirchhoff: Phänomen des Täuferreiches, S.378.
42 Ebd.
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1534 trafen seine ersten Abgesandten in der Stadt ein und begannen mit der öffentlichen

Taufe. Der Taufbeginn markiert auch den Beginn der zweiten Phase, die Dülmen als Phase

der „friedlichen Täufergemeinde“ umschreibt44. Die zweite Phase dauerte nur bis Ende

Februar, trotzdem stehen diese Woche für eine dramatische Entwicklung: In der Stadt selbst

breitete sich das Täufertum fast explosionsartig auch gegen den Widerstand des Rates aus, bis

dieser gezwungen war, mit einem Toleranzedikt die drei Glaubensgemeinschaften faktisch

gleichzustellen45. Die Täufergemeinde schrieben ihre Grundlagen in den sogenannten

„Münsteraner Artikeln“ nieder, die leider nur indirekt über Zeitzeugenberichte überliefert

sind. Zentraler Gedanke der Artikel war eine vollständige Absonderung der Täufer von den

anderen konfessionellen Gruppen, ohne Aggressionen gegen diese zu zeigen46. Außerhalb der

Stadt reagierte der Bischof Franz von Waldeck auf die Entwicklung und begann mit der

Sammlung von Truppen und Verbündeten für ein militärisches Vorgehen gegen Münster.47

Die von außen drohende Gefahr sollte die innere Ordnung der Stadt weiter zugunsten der

Täufer beeinflussen. Zum einen rückten alle religiösen Gruppen im gemeinsamen Ziel der

Stadtverteidigung zusammen, zum anderen heizte der drohende Krieg die Endzeiterwartung

weiter an.

Die Belagerungssituation schaffte die letzten entscheidenden Voraussetzungen für eine

legale Machtübernahme der Täufer in der Stadt. In den Ratswahlen vom 23. Februar wurde

der evangelische durch einen täuferischen Rat ersetzt. Einen Tag später traf der Prophet Jan

Mathy in der Stadt ein, die er als „Neues Jerusalem“ ausgewählt hatte, und leitete die dritte

Phase der Täuferherrschaft hinzu einer theokratischen Herrschaft ein. Festzuhalten bleibt, daß

die Täufer zu diesem Zeitpunkt legal im Rahmen der geltenden Stadtverfassung und mit

friedlichen Mitteln an die Macht gekommen waren48.

3.3. Münster unter den Propheten Jan Mathy und Jan van Leiden

Die dritte Phase der Täuferherrschaft kann als schrittweise Einführung einer

theokratischen Herrschaftsform sowie als totale Umgestaltung der Gesellschaft in der Stadt

bis zur Eroberung im Juni 1535 durch bischöfliche Truppen charakterisiert werden. Die ersten

zwei Monate standen im Zeichen des Propheten Jan Mathy, der die Täufergemeinde in

                                                                                                                                                                                    
43 Ebd., S.355f.
44 Dülmen: Reformation als Revolution, S.288f.
45 Dokument 14, in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.48f.
46 Dülmen: Reformation als Revolution, S290. Die „Münsteraner Artikel“ (nach dem Geständnis von Jakob v.
Osnabrück) sind abgedruckt bei Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.83-86.
47 Dülmen: Reformation als Revolution, S.292f.
48 Ebd., S.298.
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unmittelbarer Erwartung der Wiederkehr Christi an Ostern 1534 anführte. Unter ihm blieb die

Ratsverfassung der Stadt noch weitgehend unangetastet. Immerhin kommt es aber auch schon

in dieser Zeit zur Vertreibung aller Taufunwilligen aus der Stadt, zu Bilderstürmerei, zu

Bücherverbrennungen und zu ersten Schritten hinzu einer Gütergemeinschaft in der Stadt49.

Seine politische Bedeutung für die Täuferherrschaft ist in der Literatur umstritten.

Während die meisten Autoren von einer absoluten Herrschaft Mathys in dieser Zeit

ausgehen50, sieht Ralf Klötzer in seiner neueren Untersuchung zur Täuferherrschaft im

Propheten Jan Mathy eine Figur mit geringem politischen Einfluß und weist auf die, auch in

dieser Phase schon bedeutendere, Person des Jan van Leidens hin51.

Mathy kam bei einem Ausfall an Ostern ums Leben. Die Herrschaft in Münster wurde

daraufhin von Jan van Leiden übernommen, der in den kommenden Monaten nicht nur eine

totale Umwandlung der Ratsverfassung in eine Königsherrschaft nach alttestamentarischen

Vorbildern vorantrieb, sondern auch die soziale und gesellschaftliche Grundlagen völlig

umwarf52. Der bisherige Rat der Stadt wurde im Mai durch ein „Rat der 12 Ältesten“ 53 ersetzt,

und im September wurde Jan van Leiden zum neuen König David ernannt, der das kommende

Friedensreich auf Erden vorbereiten sollte54.

In der Täuferherrschaft kam es zur Verwirklichung von Gütergemeinschaft und zu

einer an strengen Sitten und Normen ausgerichteten Rechts- und Sozialordnung, die v.a. durch

die Einführung einer Vielweiberei für große Aufmerksamkeit sorgte. In dieser Arbeit sollen

die Einzelheiten der Herrschaft Jan van Leidens nicht behandelt, sondern das Augenmerk nur

auf das Konzept von Ehe und Sexualität gelenkt werden.

Nur eines soll noch angefügt werden. Die Täuferherrschaft wurde oft als

Terrorherrschaft verzerrt dargestellt. Diese Einschätzung kann aber erst für die letzten Monate

im Jahr 1535 bestätigt werden55. Davor hielt sich die Gewalt gegen Bürger der Stadt in den

damals üblichen Grenzen. Immerhin wurde die Stadt belagert und mußte mit einer Situation

zurechtkommen, in der auch andere Städte der damaligen Zeit zu Zwangs- und

Disziplinierungsmaßnahmen nach innen griffen. Klötzer kommt zum Ergebnis, daß mit

                                                          
49 Ebd., S.299-309.
50 V.a. bei Dülmen wird diese Phase nur im Zeichen Mathys gesehen, vgl. ebd., S.298f.
51 Klötzer: Täuferherrschaft, S.204.
52 Vgl. Dülmen: Reformation als Revolution, S.311-354 oder Kirchhoff: Phänomen Täuferreich, S.294-300.
53 Vgl. „Ordnung des weltlichen Regiments in der Stadt Münster, kürzlich von den Zwölf Ältesten eingeführt“,
Bericht von Hermann Kerssenbrock, in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.116-120.
54 Kirchhoff: Phänomen Täuferreich, S.296.
55 Dülmen: Reformation als Revolution, S.352.
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Ausnahme der Hinrichtungen einiger Putschisten im Sommer 1534 es erst ab Mai 1535 zu

einer größeren Anzahl von Hinrichtungen in Münster gekommen sei56.

3.4. Vielweiberei in Münster

Im Juli 1534 kam es in Münster zu einem entscheidenden Umschwung. Jan van Leiden

setzte zuerst gegenüber dem  Rat der Ältesten und dann in der gesamten Stadt eine Regelung

durch, die zukünftig jeden Mann in der Stadt erlaubte, mehr als eine Ehefrau zu haben. Frauen

war die Ehe mit mehreren Männern verboten, hingegen wurden sie zu einer Ehe mit einem

Mann gezwungen57: „So hat Johann van Leiden mit seinem Bischof, den Prädikanten und den

zwölf Ältesten den Ehestand verkündigt, daß es Gottes Wille wäre, daß sie die Welt vermehren

sollten, daß ein jeder drei oder vier Frauen nehmen sollten, so viel er von ihnen haben wollte,

aber sie sollten gütlich mit den Frauen leben (...) So hat das den einen gefallen, dem anderen

nicht. Es waren da Männer und Frauen dagegen, die den Ehestand nicht halten wollten,

worauf noch zuletzt mancher Mensch sterben mußte.“58 Diese Neuerung bedeutete einen

Bruch sowohl mit der feudal-bürgerlichen Gesellschaft als auch mit der bisherigen

täuferischen Lehre.

Wie schon in dem Bericht Gresbecks angedeutet, löste die Einführung der

Vielweiberei59 Widerstände in der Stadtbevölkerung und Entrüstung gegenüber dem

Münsteraner Täufertum aus. In der Stadt kam es zum sogenannten „Mollenhecke-Aufstand“,

bei dem unter der Führung des Schmieds Mollenhecke vorübergehend führende

Persönlichkeiten der Täufer überrumpelt und gefangengesetzt wurden. Der Aufstand wurde

aber gewaltsam niedergeschlagen und die Aufständischen zum Teil hingerichtet60. Aus der

Erkenntnis, daß der Aufstand an fehlendem Rückhalt in der Stadt gescheitert war, leitet

Klötzer die These ab, daß die Reformen, auch die Vielweiberei, von einer Mehrheit der

Stadtbevölkerung mitgetragen wurde61.

Das Konzept der Vielweiberei sah vor, daß alle Frauen ab dem 12. Lebensjahr

gezwungen waren zu heiraten. Immerhin wurde als Folge des Mollenhecke-Aufstandes die

Möglichkeit der Scheidung eingerichtet. Frauen konnten sich in ausliegenden Listen eintragen

                                                          
56 Klötzer: Täuferherrschaft, S.205.
57 Ebd., S.97.
58 Einführung der Vielweiberei, Bericht des Schreiners Heinrich Gresbeck, in: Dülmen (Hg.): Täuferreich,
S.140f.
59 Ganz korrekt handelte es sich um eine Mehrehe für Männer, also eine „Polygynie“. Der oft verwendete Begriff
„Polygamie“ (=Mehrehe) ist ungenau, vgl. Kirchhoff: Phänomen Täuferreich, S.392.
60 Mollenheckes Aufstand, Bericht des Gresbeck, in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.141-143.
61 Klötzer: Täuferherrschaft, S.100.
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und damit die Scheidung erwirken. Als Gründe für eine Scheidung waren eine erzwungene

Heirat und die Eheunfähigkeit des Mannes zugelassen62. Tatsächlich sah die soziale Praxis in

Münster so aus, daß jeder Mann mit durchschnittlich zwei bis drei Frauen verheiratet war63.

Die Vielweiberei provozierte sehr emotionale und ablehnende Reaktionen der

Zeitgenossen. Als Beispiel hierfür soll Martin Luther zitiert werden, der in Münster den

Teufel am Werk sah und in einer Vorrede für eine Flugschrift gegen die Münsteraner Täufer

u.a. schrieb: „Aber so unverschampt nach der krone greiffen und nicht allein ein ehlich weib,

sondern so viel die lust und fuerwitz wil, nemen. Ah, das ist entweder ein junger Abc-Teuffel

oder schul Teuffelin, der noch nicht recht buchstaben kan, oder ists der rechte gelerte Teuffel,

so hat in gewislich der gnedige Gott mit so starcken keten gebunden, das ers nicht behender

noch subtiler machen kan noch mus, uns alle zu drewen und zu warnen, das wir seine straffe

furchten sollen, ...“64 Zu einer nüchternen Erklärung des Phänomens der Vielweiberei wurden

in der Forschung ganz unterschiedliche Ansätze vorgetragen, die im Folgenden

nachgezeichnet werden. Sicher scheint nur, daß die Vielweiberei ziemlich wenig mit

zügelloser Moral und Ausleben von Lust zu tun hatte.

Eine erste, aber wenig überzeugende, Erklärung konzentrierte den Vorwurf der

Zeitgenossen, in Münster herrsche zügellose Unmoral, auf die Führerfiguren der Täufer und

hier v.a. auf Jan van Leiden, dem Gier nach mehreren Frauen vorgeworfen wurde. Immerhin

hatte er als König die nicht gerade bescheidene Zahl von 16 Frauen geheiratet. Mit dieser

Erklärung wird man aber sicherlich der Komplexität der Täuferherrschaft nicht gerecht65. Ein

wichtiger Hinweis betrifft die Zusammensetzung der Bevölkerung im belagerten Münster.

Zum Zeitpunkt der Täuferherrschaft bestand ein extremes Mißverhältnis zwischen den

Geschlechtern in der Stadt: Unter den ca. 8-9000 Einwohnern befanden sich 6000 Frauen.

Dieser große Frauenüberschuß stellte ein erheblichen Unruhefaktor für die soziale Stabilität

der Täufergemeinde dar. Gründe für den Frauenüberschuß waren vermutlich der Tod vieler

Männer in Kämpfen, die Auflösung einiger Frauenklöster in und um Münster und ein

überproportionaler Zustrom von täuferischen Frauen aus dem Umland66.

Der Frauenüberschuß wird in der Literatur aus unterschiedlichen Gründen für die

Vielweiberei verantwortlich gemacht. Einige weisen auf biblische Vorbilder bei den

                                                          
62 Kirchhoff: Phänomen Täuferreich, S.393.
63 Dülmen: Reformation als Revolution, S.326.
64 Martin Luther: Vorrede auf die Newe zeitung von Münster (1535), in: Robert Stupperich (Hg.): Schriften von
evangelischer Seite gegen die Täufer, Münster 1983, S.53.
65 Matthias Hennig: Askese und Ausschweifung. Zum Verständnis der Vielweiberei im Täuferreich zu Münster
1534/35, in: Mennonitische Geschichtsblätter 40 (1983), S.27.
66 Dülmen: Reformation als Revolution, S.323.
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Patriarchen im Alten Testament für die neuen Familienformen hin. Dülmen betont die

gesellschaftlich stabilisierende Wirkung der Vielweiberei. Mit ihr sei es möglich gewesen, die

männerlosen Frauen in ein Familiengefüge und eine extrem patriarchalische Ordnung

einzubinden und sie damit kontrollieren zu können67.

In Münster hatte die neue täuferische Ordnung tendenziell zur Auflösung starker

familiärer Bindungen und zu einer potentiellen Aufwertung der Frauen geführt. Daß v.a. eine

Gleichstellung der Frauen nicht erwünscht war, stellen Hennig und James M. Stayer in den

Vordergrund ihrer Argumentationen und betonen eine extreme Frauenfeindlichkeit als zweites

wichtiges Element der Täuferherrschaft68. Daß es offensichtliche Probleme mit der

praktischen Durchsetzung einer patriarchalen Vorherrschaft in Münster gab, belegt Marion

Kobelt-Groch in ihrem Buch über Frauen in der Täuferbewegung sehr anschaulich am

Beispiel der Hille Feicken69. Die Täuferfrau Feicken war von außen in die Stadt gekommen

und errang im Mai 1534 historische Bedeutung durch einen mißlungenen Mordanschlag auf

den Bischof Franz von Waldeck. Sie wollte mit einer spektakulären Aktion der biblischen

Gestalt der Judith nacheifern, die die israelitische Stadt Bethulia vor den assyrischen

Belagerern dadurch befreite, daß sie deren Feldherr mit Hilfe einer List tötete70. Es gibt wohl

keinen direkten Belege für einen Zusammenhang der Einführung der Vielweiberei und der

selbstbewußten Tat der Hille Feicken, aber der enge zeitliche Zusammenhang weist deutlich

darauf hin, daß die Täuferführer das Bedürfnis hatten, die Frauen der Stadt einer stärkeren

Kontrolle zu unterwerfen. Ein eigenständiges weibliches Verhalten wurde als Bedrohung der

Stadt wahrgenommen71. Hierzu stellt Stayer fest, daß die pragmatische Gleichstellung der

täuferischen Frauen während der Belagerung „ein Schillern zwischen weiberfeindlicher

Theorie und pragmatischen Zugeständnissen an der tatsächlichen Macht der Frauen in der

Stadt“ 72, darstellte.

Die Vielweiberei sieht er deshalb als „eine mögliche pragmatische Lösung der

Probleme, die erstens durch den Druck verursacht wurden, der von der zahlenmäßigen

                                                          
67 Ebd., S.365.
68 Hennig: Askese und Ausschweifung, S.28 u. James M. Stayer: Vielweiberei als „innerweltliche Askese“. Neue
Eheauffassungen in der Reformationszeit, in: Mennonitische Geschichtsblätter 37 (1980), S.34.
69 Ein stärkeres Augenmerk auf Rolle und Bedeutung der Frauen im Täufertum wurde erst ab Beginn der 80er
Jahren geworfen. In ersten Untersuchungen wird aber schnell festgestellt, daß sowohl auf täuferischer wie auf der
Gegenseite Frauen in beachtlicher Zahl und herausgehobenen Funktionen aktiv auftraten. Vgl. z.B. Rudolfine
Freiin von Oer: Das Täuferreich von Münster und die Frauen, in: Ulrich Kröll (Hg.): Geschichte lehren und
lernen  - am Beispiel der Stadt Münster, Münster 1985, S.410-415.
70 Vgl. Marion Kobelt-Groch: Aufsässige Töchter Gottes. Frauen im Bauernkrieg und in der Täuferbewegung,
Frankfurt/M. 1993.
71 Klötzer: Täuferherrschaft, S.97.
72 Stayer: Vielweiberei, S32.

yyy
Highlight

yyy
Highlight



Seite 16

Überlegenheit der Frauen ausgelöst wurde, zweitens durch die massenhafte Zerrüttung der

Familienbande während des Vorspiels zum Königreich der Täufer und drittens durch die

Notwendigkeit, das feste soziale Gefüge zu schaffen, damit die belagerte Stadt Widerstand

leisten und überleben konnte“ 73.

Der Vermutung, daß die Vielweiberei hauptsächlich als ein Element der Stabilisierung

der Sozialstruktur eingeführt wurde, widerspricht aber Hennig vehement, indem er auf die

Krisen und Unruhen wie beispielsweise den Mollenhecke-Aufstand hinweist, die erst durch

die Vielweiberei verursacht worden waren. Er stellt sogar fest, daß die Vielweiberei sogar im

Gegensatz zu den neuen gesellschaftlichen Bedingungen in der Stadt stand74. Überlegungen

zu sozialen Ursachen für eine Vielweiberei können also maximal als notwendige

Voraussetzung angesehen werden. Eine hinreichende Erklärung muß stärker als bisher die

Vielweiberei in die täuferischen Lehren von Ehe, Sexualität und Rolle der Frauen einbetten.

4. Konzepte von Ehe und Sexualität in der Reformation

4.1. Rechtfertigung der Vielweiberei in Münster

Die Vorstellungen von Ehe und Sexualität in der Münsteraner Täufergemeinde waren

nicht durchgehend die gleichen, sondern einer Entwicklung unterworfen. Anhand zentraler

Schriften aus der Feder von Bernhard Rothmann soll diese dargestellt werden. Grundlage der

Münsteraner Ansichten waren die Lehre des Melchior Hoffmans, der v.a. in seiner

Inkarnationslehre eine Haltung vertrat, die einer religiös begründeten und natürliche Haltung

zu Körper und Sexualität entgegen stand. Hoffman vertrat die Ansicht, daß die Person Christi

eine ganz und gar himmlische gewesen sei, empfangen vom Heiligen Geist, geboren in aber

nicht aus der Jungfrau Maria. Dies führte zu einer Verurteilung jeder naturalistischen Haltung

zur Ehe und zu einem extrem asketischen Verständnis von Sexualität75. In Form einer

patriarchalen und asketischen Grundhaltung fand diese extreme Einstellung von Anfang an

Eingang in die Ausgestaltung der Täufergemeinde in Münster.

Schon die ersten Boten Jan Mathys verkündeten im Januar 1534, daß die Frauen sich

den Männern unterwerfen sollten76. In einer ersten programmatischen Schrift legte Rothmann

ein sehr restriktives Verständnis von Ehe vor. In dem „Bekenntnis des Glaubens und Lebens

der Gemeinde Christi zu Münster“ verkündete er, daß Ehen von und mit Nichttäufern Hurerei

                                                          
73 Ebd., S.32f.
74 Hennig: Askese und Ausschweifung, S.28.
75 Stayer: Vielweiberei, S.31.
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und Ehebruch und somit ungültig seien77. Entsprechende Grundsätze wurden auch in den

Münsteraner Artikel ausformuliert. Dort wurde auch die Unterwerfung der Frau unter den

Ehemann als Prinzip festgeschrieben78.

Untersucht man die zentralen Rechtfertigungen der Täuferherrschaft in Münster auf

Aussagen zu Ehe und Stellung der Frau, so waren zwei Schriften von Bedeutung: die

„Verordnung der Zwölf Ältesten“ 79 von Juni 1534 und Rothmanns umfangreiches Traktat

„Restitution rechter und gesunder christlicher Lehre“ 80 von Oktober 1534, das als zentrale

Legitimationsschrift der neuen Ordnung in Münster zu lesen ist und in der er sich auch

ausführlich zur Vielweiberei äußerte. In der „Verordnung“ wurden unter der Aufzählung von

Strafen, die mit dem Tode zu ahnden seien, auch Hurerei und Unzucht aufgeführt. Damit

wurde das Strafmaß gegenüber der von Rothmann 1533 vorgelegten Kirchenordnung

drastisch verschärft81. Mit der Veröffentlichung  der „Restitution“ lag schlußendlich eine

umfassende Rechtfertigung der Münsteraner Vielweiberei vor.

In den Kapiteln „Van den rechten und christliken Ehestande“ führte Rothmann aus,

daß der Ehestand in seiner ursprünglichen Bestimmung erst wieder hergestellt werden müßte,

was hieß, daß jede Ehe, die vor einer täuferischen Bekehrung geschlossen worden war, für

ungültig erklärt wurde. Der Zweck einer Ehe bestände allein in der Zeugung von Kindern, was

bedeutete, daß Geschlechtsverkehr mit schwangeren oder unfruchtbaren Frauen untersagt

war82. Dieses Verbot führte auch zu der Erlaubnis für Männer über, mehrere Ehefrauen haben

zu dürfen, ansonsten würde die männliche Zeugungskraft vergeudet. Im Zusammenhang mit

der hier wiederholten Rechtfertigung der Unterordnung von Frauen unter die Männer entstand

ein Ideal einer männlich dominierten polygamen Kernfamilie als grundlegende soziale Einheit

in der, zahlenmäßig von Frauen dominierten, Stadt Münster83.

Um eine abschließende Erklärung und Einordnung der Vielweiberei in Münster liefern

zu können, ist es an dieser Stelle notwendig, das Verhältnis von Ehe und Sexualität sowie die

                                                                                                                                                                                    
76 Ebd., S.32.
77 Bernhard Rothmann: Bekenntnis des Glaubens und Lebens der Gemeinde Christi zu Münster (1534), in:
Stupperich: Schriften Rothmanns, S.195-208: „Und wan es also mit den ehestant stet, so machen wir einen
underscheit zweschen der ehe der heiden und ungleibigen. Und der ungleibigen ehe ist sonde und unrein uns ist
kein vor Got sondern hurerei und eprecherei. Dan, was nit aus dem gleiben, iar sonde, und den ungleibigen und
unreinen ist ale dinck unrein.“, ebd., S.204.
78 Münsteraner Artikel, in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.85: „Daß die Frau ihren Mann, der Christ ist, Herr
nennen soll.“
79 Verordnung der Zwölf Ältesten (Bericht des Kerssenbrock), in: Dülmen (Hg.): Täuferreich, S.114-116.
80 Bernhard Rothmann: Restitution rechter und gesunder christlicher Lehre, in: Stupperich: Schriften Rothmanns,
S.208-284.
81 Hennig: Askese und Ausschweifung, S.26.
82 Stayer: Vielweiberei, S.33.
83 Ebd., S.34.
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Rolle der Frauen in der Gesellschaft bei anderen Täuferströmungen und den Reformatoren

darzustellen.

4.2. Ehe und Sexualität in der Praxis anderer Täufergruppen

Das Verhältnis der Täufergruppen zu Ehe und Sexualität war zunächst einmal geprägt

von ihrer Einschätzung des institutionellen Rahmens, in den die Ehe sowohl von der

katholischen wie von der lutherischen Kirche eingebettet war. Da die Täufer die

Institutionalisierung von Kirche ablehnten, sprachen sie den großen Kirchen auch die

Kompetenz im Bereich der Ehe ab. Damit einher ging eine Infragestellung der gesamten

bisherigen Institution der weltlichen Ehe84.

Die Vorstellung, die auch in den Ausführungen zum Aufstieg der Täufer schon

angesprochen wurden, daß die Gemeinde der Gläubigen eine scharfe Abtrennung gegenüber

den Ungläubigen bedurfte, bedeutete auch, daß Ehen mit Nichttäufern und Ehen, die vor dem

Übertritt zum Täufertum eingegangen worden waren, als ungültig galten85. Diese Lehre führte

sehr oft zum Verlassen alter Ehepartner, wovon beide Geschlechter in ähnlichem Maße

Gebrauch machten, Glaubensfragen schienen für diese Täufer gegenüber Familienfragen

Priorität zu besitzen86. Das Verlassen eines Ehepartners ist aber weder mit Ehelosigkeit noch

mit Formen der sexuellen Befreiung gleichzusetzen. Es schien problemlos und ohne Klärung

des Verhältnisses zum alten Partner möglich zu sein, eine neue, täuferische Ehe einzugehen87.

Betrachtet man nun Ehekonzepte, wie sie in den unterschiedlichen Gemeinden

praktiziert wurden, dann kommt man zu keinem einhelligen Bild. In vielen, aber bei weitem

nicht allen, Gruppen konnten Formen alternativer Ehepraktiken festgestellt werden. Offenbar

war es von der Infragestellung der klassischen weltlichen Ehe kein großer Schritt bis hin zu

einer völligen Vergeistigung der Ehe und Ehemeidung auf der einen Seite sowie Formen der

Polygamie auf der anderen Seite. Ein Beispiel für Vergeistigung der Ehe waren die Gruppe

der „Träumer“, die um 1531 in der Nähe von Erlangen in Erscheinung traten88.

Generell beinhaltete das Zusammenleben in täuferischen Gemeinschaften ein

Zurückdrängen familiärer Bindungen zugunsten einer Gemeinschaft der Gläubigen.

Übertragen auf die Ehe bedeutete das die Verneinung von weltlicher Sinnlichkeit als

Bindeglied und drückte ein Eheverständnis aus, das eine von „weltlichem Gepränge“

                                                          
84 Kobelt-Groch: Aufsässige Töchter, S.142.
85 Ebd., S.133f.
86 Alice Zimmerli-Witschi: Frauen in der Reformationszeit, Zürich 1981, S.144.
87 Kobelt-Groch: Aufsässige Töchter, S.138.
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befreiten Beziehung vorsah89. Dieses Selbstverständnis von Gemeinschaft beinhaltete in

vielen Fällen auch eine mehr oder weniger ausgeprägte Form von Gütergemeinschaft, von der

es nicht mehr weit war bis zu Formen der Polygamie: „Die Ehe als letztes Reservat

persönlichen Lebens sollte aufgehoben werden.“90 Polygames Zusammenleben konnte dabei

aber nicht nur Formen patriarchaler Vielweiberei sondern auch die Form einer

libertinistischen Sexualgemeinschaft annehmen. Zumindest für die Gemeinde in St. Gallen

und zeitweise in Basel sind solche Praktiken belegt91.

Die Stellung der Frauen in der Täuferbewegung wird in der Literatur unterschiedlich

bewertet. Gerade in der neueren Literatur wird dem alten Bild von einer sehr patriarchalen

Gemeindestruktur, das wahrscheinlich stark vom Münsteraner Beispiel geprägt worden war,

eine Vorstellung entgegengehalten, die betont, daß gerade dort, wo es im Täufertum keine

festgefügten Strukturen und ausformulierten Grundsätze gegeben habe, Frauen

gleichberechtigt neben ihren Glaubensbrüdern standen92. Es sind viele Beispiele von Frauen

überliefert, in denen sie als aktive Gemeindemitglieder oder sogar als Pristerinnen auftraten93.

Interessant ist auch die These von Zimmerli-Witschi, „daß eine selbständige Stellung der

Frau in diesen häretischen Bewegungen in gewissem Maße verbunden ist mit dem

Vorkommen libertinistischer Praktiken“ 94, die sicherlich auch in der Umkehrung durch die

patriarchale Vielweiberei in Münster bestätigt wird.

Ziemlich einhellig ist man sich aber in der Feststellung, daß die Freiheiten für Frauen

schon bald eingeschränkt wurden, daß das täuferische Eheverständnis „sehr schnell den Weg

vom Revolutionären, Vielfältigen und Außergewöhnlichen zum angepaßten Bürgerlichen“ 95

durchmachte.

4.3. Ehe, Sexualität und Stellung der Frau bei den Reformatoren

Die reformatorischen Vorstellungen von Ehe und Sexualität können sicherlich als

Reaktion auf die Konzepte der mittelalterlichen Gesellschaft und der damit auftretenden

Probleme gesehen werden. Im Mittelalter bestand ein dualistisches Verhältnis zur Frau:

Einerseits brachte man der unverheirateten und jungfräulichen Frau Hochachtung entgegen,

                                                                                                                                                                                    
88 Lyndal Roper: Sexual utopianism in the German Reformation, in: Dies.: Oedipus and the Devil. Witchcraft,
sexuality and religion in early modern Europe, London/ New York 1994, S.82f.
89 Kobelt-Groch: Aufsässige Töchter, S.138.
90 Zimmerli-Witschi: Frauen, S.150.
91 Ebd., S.148.
92 Kobelt-Groch: Aufsässige Töchter, S.146.
93 Ebd., S.155f. u. Zimmerli-Witschi: Frauen, S.153f.
94 Zimmerli-Witschi: Frauen, S.157.
95 Ebd., S.151.
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andererseits dominierte eine deutliche Verachtung gegenüber der verheirateten Frau. Dieser

Dualismus war in einer extremen  Leib- und Lustfeindlichkeit der mittelalterlichen Kirche

begründet. Deshalb besaß auch nur die mönchische Lebensgemeinschaft von Frauen als

Ausdruck einer auf „absoluter Jungfräulichkeit beruhende Lebensgemeinschaft religiöser

Frauen“ den kirchlichen Segen96.

Das Frauenkloster konnte so zum einzigen Reservat weiblicher Unabhängigkeit im

Mittelalter werden, betont Zimmerli-Witschi. Das Bestreben der Reformatoren, sämtliche

Frauenklöster unter obrigkeitsstaatliche Aufsicht zu stellen, beseitigte damit diesen letzten

Freiraum von Frauen auf lange Zeit97. Es soll hier die These von Zimmerli-Witschi vertreten

werden, daß dies nicht als zusammenhanglose Einzelmaßnahme zu verstehen ist, sondern Teil

einer Bemühung der Reformatoren war, Frauen aus allen außerfamiliären und öffentlichen

Bereichen zu verbannen98.

Im ausgehenden Mittelalter schien sich bei einigen Humanisten wie Erasmus oder

Thomas Morus eine Haltung durchzusetzen, die den Frauen mehr Selbständigkeit zubilligen

wollte. Dementgegen standen viele Ansichten bei den Reformatoren Luther, Zwingli und

Calvin. Martin Luther hat sich beispielsweise in verschiedenen Schriften zu Ehe und

Sexualität geäußert99, wobei er sich hauptsächlich auf alttestamentarische und paulinische

Aussagen beschränkte. Luther schloß ein Priesteramt für Frauen aus, er trat tendenziell für

eine Heiratspflicht für Frauen ein und diese sollten sogar möglichst schon mit 12-14 Jahren

verheiratet werden. In der Familie sollte der Wille des Vaters maßgeblich sein und die Frau

sollte sich unterordnen100. Positiv ist sein naturalisitschen Verhältnis zu Körperlichkeit und

Sexualität zu beurteilen. In der Ehe trat Luther für gegenseitige Zuneigung und Liebe ein, was

sicherlich als Meilenstein auf dem Weg zur modernen Intimbeziehung zu werten ist.

Außerdem befürwortete er die Priesterehe, was die vielen bisher illegal exestierenden, faktisch

aber gedulteten Priesterbeziehungen besser stellte101.

Das reformatorische Konzept war damit weit weniger leib- und lustfeindlich orientiert

als die katholische Lehre, aber es versuchte Sexualität dadurch einzugrenzen und zu

kontrollieren, daß ihr der Raum der Ehe als legitimer Ort zur Verfügung gestellt wurde102.

                                                          
96 Ebd., S.161.
97 Ebd., S.164f.
98 Ebd., S.182.
99 Zu den wichtigsten gehören hier: „Ein Sermon von dem ehelichen Stand“ (1519), „Vom ehelichen Stand“
(1522) und „Von Ehesachen“ (1530).
100 Vgl. Zimmerli-Witschi: Frauen, S.179f.
101 Ebd., S.177 u. 178f.
102 Roper: Sexual utopianism, S.94.
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Einmal davon abgesehen, daß die Reformatoren bezüglich weiblicher Sexualität weiter v.a.

Prüderie verbreiteten, bedeutete dies gleichzeitig, daß die Frauen zur Ehe gezwungen, dem

Mann untergeordnet und weitgehend aus dem öffentlichen Raum verbannt wurden103.

4.4. Einordnung des „Extremfalls“ Münster in das reformatorische Umfeld

Im Vergleich der unterschiedlichen Ehekonzepte bei Täufergruppen und Reformatoren

kommt Lyndal Roper zu der überraschenden Feststellung, daß die Konzepte, so extrem sie

sich auch widersprachen, gar nicht so weit auseinander lagen, denn beide Seiten versuchten

mit ähnlichen Problemen fertig zu werden: „Evangelicals and radicals, after all, shared a

common concern over the nature of marriage. Both were alarmed by the disorder and

quarelling within what ought to be the holy estate of matrimony. Both took sexual expression

to be constitutive of marriage so that adultary sundered the bond. Both grappled with the

question of the place of sex within marriage, ... Evagelicals and radicals arrived at different

solutions, but the issues they confronted were the same.“104

Das gemeinsame Thema war die Auseinandersetzung mit den Widersprüchen und

Problemen der auslaufenden mittelalterlichen Theorie und Praxis von Ehe und Sexualität,

einer relativ laxen Praxis bei einem gleichzeitig extrem asketischem Anspruch. Eine

nachhaltigen und vollständigen Lösung dieses Problems gelang keiner Gruppe. Die Lösung

der Reformatoren, die oben skizziert wurde, erwies sich als brüchig. Auch die weltliche Ehe

erwies sich nicht als Garant einer sozialen Ordnung, sondern war voller Unordnung und

Chaos, weil die sexuellen Sinne außerhalb der Ehe aktiv blieben105. Zwar postulierten die

Reformatoren, zumindest für die Beziehung in der Ehe, ein relativ naturalistischen Konzeptes

von Körperlichkeit und Sexualität, aber dieses Konzept ging auf Kosten der Frauen und ihrer

Selbständigkeit.

An dieser Stelle soll noch eine Gesamteinschätzung des Extremfalls der Vielweiberei

in Münster versucht werden, die über die bisherigen Erklärungsansätze hinausgeht. Hennig

stellte für Münster richtig fest, daß es sich um eine eigenartige Verbindung von Elementen

eines täuferischen, katholischen und lutherischen Eheverständnis handelte. Das Münsteraner

Eheverständnis speiste sich sicherlich aus einen radikalasketischen Anspruch, wie er in der

melchioritischen Lehre vermittelt wurde. Diese zutiefst antinaturalistische Haltung vermengte

sich in der Rechtfertigung Rothmanns mit Gedanken, die starke Ähnlichkeit mit Luthers

                                                          
103 Zimmerli-Witschi: Frauen, S.182f.
104 Roper: Sexual utopianism, S.97.
105 Ebd., S.94.
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Ansicht von der Ehe als „Heilmittel der Sünden“ hatten, denn faktisch diente die Vielweiberei

auch dazu, den Männern nicht zuviel Zeit der Enthaltsamkeit zuzumuten, offene und freie

Sexualität in der Gesellschaft zu ächten und sie in den Rahmen der Ehe bannen106.

Um diese scheinbaren Widersprüche zu erklären, formulierte Hennig einen neuen

Ansatz, der von einem dialektischen Verhältnis ausgeht, „in welcher selbstquälerischer

Askese und zügellose Ausschweifung zueinander stehen“ 107. Die Askese sei vor allem nach

außen hin formuliert worden als moralischer Protest gegen Katholizismus und Luthertum und

als Ausdruck krisenbedingter Verunsicherung. Der Ehe sei mit diesem Anspruch jede

weltliche und soziale Funktion abgesprochen worden. Genährt worden sei diese Ansicht von

einem „Streben nach Selbstheiligung und sündlosem Lebenswandel“ 108. Trotzdem konnte

damit nicht die „Sündhaftigkeit des Lebens“ (Luther) überwunden werden und es traten

„ innerpsychische Spannungen“ auf, die verarbeitet werden mußten. In Münster geschah das

durch die Vielweiberei und das damit einhergehende Konzept eines ethischen Rigorismus,

behauptet Hennig: „Die Vielweiberei erlaubte den Täufern in Münster nicht nur, so

weiterzumachen, wie vor dem Aufkommen des Asketismus, sie ließ ihren Triebkräften de facto

sogar mehr Freiheit als vordem. Dennoch konnte sie als Form innerweltlicher Askese

ausgegeben werden, ja sie stand dieser tatsächlich nicht völlig entgegen.“109 Diese These

Hennigs bedeutete in gewisser Weise eine Rückkehr zu den Behauptungen, „die Ursachen der

Vielweiberei lägen in der besonderen Charakter- und Triebstruktur der Täufer. Doch nicht

die extreme Triebhaftigkeit zeichnete die Täufer aus, sondern, im Gegenteil, der durch soziale

und religiöse Verunsicherung provozierte Versuch, die patriarchalisch-sexualfeindlichen

Normen der katholischen Tradition, die ihren reinsten Ausdruck im Mönchstum hatten, in der

Welt zu verwirklichen“ 110. Mit den Konzepten der Reformatoren hatte die Vielweiberei der

Täuferherrschaft gemeinsam, daß die neue Sozialordnung auf Kosten der Frauen etabliert

wurde und im Täufertum vorhandene Tendenzen zu einer stärkeren Gleichstellung der

Geschlechter vehement unterdrückt wurden.

Münster war sicherlich ein Extremfall, auch im Vergleich zu anderen radikalen

Täufergruppen des 16. Jahrhunderts, trotzdem läßt sich dieses Ereignis in die Gesellschaft der

Frühen Neuzeit einordnen. Münster war ein früher radikaler, aber mißglückter Versuch, „mit

den relativ laxen sittlichen Zuständen der Zeit zu brechen und die Normen der patriarchlisch-

                                                          
106 Hennig: Askese und Ausschweifung, S.29.
107 Ebd., S.30.
108 Ebd., S.36.
109 Ebd., S.38.
110 Ebd., S.39.
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sexualfeindlichen Normen ernst, ja bis zur Eulenspiegelei beim Wort zu nehmen, ihnen auch

„innerweltliche’ Geltung zu verschaffen“ 111.

5. Fazit

Ausgehend von einer kurzen Einführung in die charakteristischen Merkmale der

Täuferbrewegung im 16. Jahrhundert und der Einsicht, daß zwar einige Grundkonstanten bei

allen Täufergruppen wiederzufinden waren, allgemeingültige Aussagen aber kaum zu treffen

sind, wandte sich die Arbeit der melchioritischen Strömung zu. Die Grundlagen hierzu legte

der Laienprediger Melchior Hoffman, der v.a. Gemeinden in Westfalen und den Niederlanden

nachhaltig prägen sollte, obwohl er zentrale Elemente seiner Lehre in Straßburg entwickelte.

Hoffman predigte vom kurz bevorstehenden Weltende und machte sehr konkrete

Aussagen zum zeitlichen Ablauf der Apokalypse, was die Eigendynamik der Münsteraner

Ereignisse entscheidend mitbestimmen sollte. Entscheidender Multiplikator der

Hoffmanschen Lehre in Münster sollte der radikalreformatorische Prediger Bernhard

Rothmann werden. Das Ausbreiten der täuferischen Lehre in Münster kann aber nur vor dem

Hintergrund stadtpolitischer Konflikte verstanden werden, die sich in den Jahren der

Reformation von 1525 bis 1534/35 entscheidend zuspitzten. Es handelte sich um eine

Auseinandersetzung zwischen den Gilden, dem Rat der Stadt und dem Bischof, die durch

wirtschaftliche Krisen zusätzlich angeheizt wurde.

Besonders die Untersuchungen Schillings wurden hier nachgezeichnet, der den

Konflikt als eine „genossenschaftliche Aufstandsbewegung“ interpretiert, eine

Auseinadersetzung zwischen den genossenschaftlich orientierten Gilden und der

obrigkeitsstaatlich geprägten Stadtführung. Ein Bündnis der bürgerlichen Opposition und

radikalreformatorischer Bewegung ermöglichte die legale Machtübernahme in der Stadt

Münster im Februar 1534. Zu diesem Zeitpunkt hatte die täuferische Bewegung in Münster,

angeheizt durch konkrete Endzeiterwartungen, einen drohenden Angriff bischöflicher Truppen

und das Eingreifen der niederländischen Täufer um Jan Mathy, eine derartige Eigendynamik

entwickelt, daß die friedliche Täuferherrschaft in eine Theokratie umschlagen konnte. Diese

täuferische Theokratie umter Jan van Leiden führte eine komplett neue Stadtverfassung ein,

und es kam zu einer totalen Umgestaltung der Rechts- und Sozialordnung der Stadt.

                                                          
111 Ebd.
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V.a. die Einführung einer patriarchalisch orientierten Vielweiberei wurde hier näher

untersucht. Während die Zeitgenossen dieses Phänomen als ausschweifende Unmoral und

sexuellen Libertinismus ablehnten, vertritt die heutige Forschung die Ansicht, daß es sich zum

einen um eine konkrete politische Reaktion handelte, um die Stadtgesellschaft zu stabilisieren,

es zum anderen aber auch eine radikalasketische Grundhaltung ausdrückte. Mit der

Vielweiberei konnte der durch die Ausnahmezustand im belagerten Münster entstandenen

enorme Frauenüberschuß in patraiarchal dominierte Familienstrukturen eingebunden und

somit überwacht und diszipliniert werden.

Diese sozialhistorische Erklärung wird durch Hennig entscheidend um weitere

Aspekte ergänzt, indem er die Münsteraner Vielweiberei als eine Mischung aus

protestantischen und katholischen Vorstellungen beschreibt. Nach außen vetraten die

Münsteraner Täufer ein radikalasketisches Konzept, ein „Streben nach Selbstheiligung und

sümdlosem Lebenswandel“, eine Form des Protestes gegen Katholizismus und Luthertum.

Nach innen ließ die Vielweiberei den Täufern aber de facto sogar mehr Freiheiten zur

Auslebung ihrer Triebe als vorher. Dieses, trotzdem als patriarchalische-sexualfeindliche zu

bezeichnende, Konzept wurde v.a. auf Kosten der Frauen verwirklicht.

Ein Vegleich mit den Vorstellungen bei anderen Täufergruppen und bei den

Reformatoren zu Ehe, Sexualität und Rolle der Frauen erlaubte es den Extremfall Münster in

die Gesellschaft der Frühen Neuzeit einzuordnen. Lyndal Roper verdanken wir die Einsicht,

daß die Ziele von Täufern un Reformatoren erstaunliche Ähnlichkeiten aufwiesen, auch wenn

ihre konkreten Lösungsansätze weit auseinander liefen. Beide Gruppen versuchten mit den

Widersprüchen zwischen der mittelalterlichen Theorie und der gesellschaftlichen Praxis von

Ehe und Sexualität fertig zu werden. Der radikale Ansatz von Münster ist offenkundig

gescheitert, aber Roper betont auch, daß die Konzepte der Reformatoren, Sexualität in den

Rahmen einer monogamen Ehe zu bannen, sich ebenfalls als brüchig erwiesen hätten.
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